
50 SPEKTRUM DER WISSENSCHAFT ·  DOSSIER:  SPRACHEN

LINGUISTIK

�

Die Linguistik, die Wissenschaft
von der Sprache, kann tiefer in
die Vergangenheit des Menschen

zurückgreifen als die ältesten schriftli-
chen Zeugnisse. Durch Vergleich ver-
wandter Sprachen rekonstruiert sie zu-
nächst deren unmittelbare Vorfahren und
dringt schließlich bis zum gemeinsamen
Urahn der ganzen Familie, der sogenann-
ten Ursprache, vor. Diese wiederum gibt
uns Aufschluß über die Umwelt und die
Lebensweise ihrer Sprecher und erlaubt
damit Rückschlüsse auf die Region und
die Zeit, in der sie lebten.

Die heutige Linguistik ist aus dem
Studium der indoeuropäischen Sprachfa-
milie entstanden, die mit Abstand die
größte Anzahl an Sprachen und Spre-
chern hat. Fast die Hälfte der Weltbevöl-
kerung spricht eine indoeuropäische
Sprache als Muttersprache; nicht von un-
gefähr gehören sechs der zehn Sprachen,
in denen die Zeitschrift Spektrum der
Wissenschaft erscheint – Englisch, Fran-
zösisch, Deutsch, Italienisch, Russisch
und Spanisch –, zu dieser Großfamilie.

In den vergangenen 200 Jahren Re-
konstruktionsarbeit hat die Linguistik ein
immer vollständigeres, konsistenteres
und damit auch gesicherteres Bild der
hypothetischen indoeuropäischen Urspra-
che gewonnen. Sie versucht aufzudecken,
auf welchen Wegen sich die Ursprache in
Tochtersprachen verzweigte, die sich ih-
rerseits später über den eurasischen Kon-
tinent ausbreiteten, und sucht im ge-
meinsamen Ausgangspunkt dieser Wege
die Heimat der Ursprache selbst.

Die frühen Linguisten verlegten die-
ses Ursprungsland nach Europa und po-
stulierten Wanderungswege, auf denen
sich die Tochtersprachen in zwei wohl-
unterschiedene Zweige, einen östlichen
und einen westlichen, entwickelten. Da-
gegen ergibt sich aus unseren eigenen

Forschungen, daß die Ursprache vor
mehr als 6000 Jahren in Ostanatolien
entstanden ist und daß einige Tochter-
sprachen im Verlauf der Sprachdifferen-
zierung zuerst nach Osten und später
nach Westen gewandert sind. Es ist be-
merkenswert, daß Archäologen, deren
Arbeit ja auf ganz anderem Material ba-
siert, im wesentlichen zum gleichen Er-
gebnis gekommen sind.

Die Rekonstruktion toter Sprachen
ist dem Verfahren vergleichbar, mit dem
Molekularbiologen genetische Stamm-
bäume aufstellen: Man sucht bei Lebe-
wesen ganz verschiedener Arten nach
Molekülen ähnlicher Funktion oder Bau-
weise und versucht daraus auf die Eigen-
schaften einer hypothetischen gemeinsa-
men Urahnen-Zelle zu schließen. Ent-
sprechend sucht der Linguist Überein-
stimmungen in Grammatik, Wortschatz
und Aussprache unter den bekannten
Sprachen, um ihre unmittelbaren Vorfah-
ren und am Ende einer langen Kette die
Ursprache zu rekonstruieren.

Gesetze der Lautveränderung

Die Aussprache lebender Sprachen zu
vergleichen ist nicht schwer; auch gibt es
in der Regel ausreichend viele linguisti-
sche Anhaltspunkte, um die Aussprache
toter Sprachen, die schriftlich überliefert
sind, zu rekonstruieren. Tote Sprachen,
für die keine schriftlichen Zeugnisse vor-
liegen, jedoch nur rekonstruiert werden,
indem man ihre Nachfahren vergleicht
und die empirischen Gesetze der Lautver-
änderung in die Vergangenheit extrapo-
liert. Die Phonologie (Lautlehre) ist für
die historische Sprachwissenschaft von
überragender Bedeutung, weil sich Laute
über die Jahrhunderte hinweg weniger
verändern als Bedeutungen.

Die ersten Erforscher der indoeuro-
päischen Sprachen konzentrierten sich
auf die Sprachfamilien, die ihnen als Eu-
ropäern am geläufigsten waren: die ro-
manische, die keltische, die germani-
sche, die baltische und die slawische.
Schon im 16. Jahrhundert allerdings hat-
ten europäische Reisende Ähnlichkeiten
zwischen diesen und den arischen Spra-
chen des weit entfernten Indien bemerkt.
Der britische Orientalist und Jurist Sir
William Jones (1746 bis 1794), der mit
seiner Kenntnis von 28 Sprachen über
beispiellose Vergleichsmöglichkeiten ver-
fügte, äußerte 1786 erstmalig die Vermu-
tung, sie könnten alle einen gemeinsa-
men Vorfahren haben; damit begründete
er die (später so genannte) indoeuropäi-
sche Hypothese, die für die Pioniere der
historischen Sprachwissenschaft im 19.
Jahrhundert Hauptmotiv ihrer Forschung
wurde.

Die frühen Rekonstruktionen der Ur-
sprache gründen wesentlich auf dem
Grimmschen Gesetz der Lautverschie-
bung, nach welchem Konsonanten einer
Gruppe im Verlauf der Zeit in regelmäßi-
ger und voraussagbarer Weise durch
Konsonanten einer anderen Gruppe er-
setzt werden. Jacob Grimm (1785 bis
1863), der 1822 dieses Gesetz formulier-
te, ist freilich besser bekannt durch die
Märchen, die er zusammen mit seinem
Bruder Wilhelm (1786 bis 1859) gesam-
melt hat.

Das Grimmsche Gesetz lieferte unter
anderem eine Erklärung, warum einige
harte Konsonanten in den germanischen
Sprachen erhalten geblieben sind, ob-
wohl der generelle Trend die Ersetzung
harter Konsonanten durch weiche ist.
Anscheinend waren an die Stelle der
weichen, stimmhaften (mit einem kurzen
Schwingen der Stimmbänder gesproche-
nen) Konsonanten b, d und g der Urspra-

Die Urmutter dieser Sprachenfamilie stammt nicht aus Europa, sondern aus Asien.
Aus linguistischen Forschungen ergeben sich ein neuer Wanderungsweg und ein neuer
Stammbaum für die verschiedenen Glieder der Familie. Damit verschwimmt die früher
deutliche Trennung zwischen einem östlichen und einem westlichen Zweig.
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Der Stammbaum der indoeuropäischen Sprachen kann auf eine
Ursprache zurückgeführt werden, die vor mehr als 6000 Jahren
gesprochen wurde – und zwar, den Autoren zufolge, im Nahen
Osten. Diese löste sich in Dialekte auf, aus denen sich verschiedene
Sprachen entwickelten; diese spalteten sich ihrerseits in Gene-
rationen von Tochtersprachen. Tocharisch, eine tote Sprache Asiens,
hat Verbindungen zum Keltischen, einer alten europäischen Sprache.
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Ähnlichkeiten zwischen der balio-slawischen und der indo-iranischen
Sprachfamilie deuten darauf hin, daß sie sich gegenseitig beein-
flußten, bevor ihre Sprecher sich trennten und nach Norden bezie-
hungsweise Süden wanderten. Tote Sprachen sind kursiv, Sprachen,
die keine schriftlichen Zeugnisse hinterließen, in eckigen Klammern
angegeben. Das Albanische, ein selbständiger Zweig des Indoeuro-
päischen, wäre in dem Stammbaum zu ergänzen.
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che die jeweils entsprechenden harten,
stimmlosen Konsonanten p, t und k ge-
treten – nach dem Grimmschen Gesetz
hatte eine sogenannte Entstimmung die-
ser Konsonanten stattgefunden. (Ein Laut
wie p wird ohne Schwingen der Stimm-
bänder gesprochen). Daher gilt das sans-
kritische dhar als archaische Form des
englischen drow und dieses wiederum
als archaischer als das deutsche tragen
(alle drei Wörter sind bedeutungsver-
wandt). Mit Hilfe solcher Prinzipien re-
konstruierten die Linguisten einen indo-
europäischen Wortschatz, der seinerseits
Auskunft über die Lebensumstände sei-
ner Sprecher gibt. Die Wörter beschrei-
ben eine Landschaft und eine Klimazo-
ne, die man ursprünglich nach Europa
zwischen den Alpen im Süden und der
Ost- und Nordsee im Norden lokalisierte.

Nach neueren Erkenntnissen hinge-
gen ist die Heimat der indoeuropäischen
Ursprache im westlichen Asien zu su-
chen. Drei Generationen von Archäolo-
gen und Sprachwissenschaftlern entdeck-
ten und entzifferten Schriftzeugnisse na-
hezu eines Dutzends alter Sprachen; die
Fundstellen reichen von der heutigen
Türkei bis ins weit im Osten gelegene
Chinesisch-Turkestan, wo die Sprecher
des Tocharischen lebten. Ihre Funde und
Befunde zusammen mit neuen Fort-
schritten in der theoretischen Linguistik
erzwangen eine grundsätzliche Revision
der Theorie der Sprachentwicklung.

Nach den neuen Erkenntnissen muß
die Landschaft, von der die Ursprache
geprägt worden ist, irgendwo im soge-

nannten Fruchtbaren Halbmond liegen,
einem langen, gekrümmten Land strei-
fen, der sich von der Balkan-Halbinsel
südostwärts nach Anatolien (dem asiati-
schen Teil der heutigen Türkei) und ent-
lang der Südküste des Schwarzen Mee-
res bis zum Kaukasus erstreckt. Hier
muß der revolutionäre Übergang zur
Seßhaftigkeit und zur Landwirtschaft
stattgefunden haben. Der dadurch bereit-
gestellte Uberfluß an Gütern veranlaßte
die Indoeuropäer, Dörfer und Stadtstaa-
ten zu gründen, von denen aus sie vor
etwa 6000 Jahren den eurasischen Konti-
nent und damit die Bühne der geschicht-
lichen Uberlieferung betraten.

Zeugnisse früher Sprachen

Einige von ihnen drangen um etwa
2000 vor Christus von Osten her nach
Anatolien ein und gründeten das hethiti-
sche Reich, das spätestens um 1400 vor
Christus ganz Anatolien beherrschte. Sei-
ne Amtssprache gehört zu den ersten ver-
schrifteten indoeuropäischen Sprachen.

Zu Beginn dieses Jahrhunderts ent-
zifferte Bedr̆ich Hrozný, ein in Wien und

später in Prag lehrender Linguist hethiti-
sche Keilschrifttafeln, die in der Biblio-
thek der Hauptstadt Hattusa, 200 Kilo-
meter östlich des heutigen Ankara, ge-
funden worden waren. Die Bibliothek
enthielt auch Tafeln in zwei verwandten
Sprachen: Luwisch und Palaisch. Die
Entwicklung des Luwischen konnte in
späteren hieroglyphischen Inschriften
verfolgt werden, die um 1200 vor Chri-
stus nach dem Untergang des hethiti-
schen Reiches verfaßt worden waren. In
diesen Sprachen manifestierte sich die
anatolische Sprachfamilie. Zur gleichen
Familie zählen die Linguisten auch das
(dem Hethitischen verwandte) Lydische
und das (dem Luwischen verwandte)
Lykische, die durch Inschriften aus dem
letzten Jahrtausend vor Christus be-
kannt sind.

Das Auftreten des Hethitischen und
anderer anatolischer Sprachen um die
Wende vom dritten zum zweiten vor-
christlichen Jahrtausend liefert den For-
schern eine zeitliche Schranke für die
Aufspaltung der indoeuropäischen Ur-
sprache. Da bereits zu dieser Zeit Toch-
tersprachen der anatolischen Ursprache
existierten, muß wiederum diese sich

Wanderungen entfernten die indoeuropäische Ursprache von ihrer Heimat, die die
Verfasser südlich des Kaukasus ansiedeln, und zersplitterte sie in Dialekte. Einige
breiteten sich westlich nach Anatolien und Griechenland aus, andere südöstlich nach
Iran und Indien. Die meisten westlichen Sprachen stammen von einem östlichen Zweig
ab, der das Kaspische Meer umrundete. Beim Kontakt mit den semitischen Sprachen
Mesopotamiens und mit den kartwelischen Sprachen im Kaukasus wurden viele
Fremdwörter übernommen.
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spätestens im vierten vorchristlichen
Jahrtausend – und möglicherweise viel
früher – von ihrer Mutter-Sprache ge-
trennt haben.

Diese Folgerung wird durch das ge-
stützt, was über die nach der Abspal-
tung der anatolischen Sprachen verblie-
benen Mitglieder der indoeuropäischen
Sprachen-Großfamilie bekannt ist. Von
diesen stammen die Sprachen ab, die
bis in die geschriebene Geschichte hin-
ein weiterlebten. Ihren frühesten Zweig
bildete die iranische Sprache und die
griechisch-armenische.

Aus den Keilschrifttafeln von Hattu-
sa geht weiter hervor, daß spätestens in
der Mitte des zweiten Jahrtausends aus
der indo-iranischen Gruppe die churriti-
sche Sprache entstanden war, die im
Reich Mitanni an der südöstlichen Gren-
ze Anatoliens gesprochen wurde und
sich schon vom Altindischen (häufig
Sanskrit genannt) und dem Altiranischen
unterschied. Die Sprache kretisch-my-
kenischer Texte aus derselben Zeit, die in
den frühen fünfziger Jahren von den bri-
tischen Gelehrten Michael G. F. Ventris
und John Chadwick entziffert wurden,
entpuppte sich als ein bis dahin unbe-
kannter Dialekt des Griechischen. All
diese Sprachen waren vom Armenischen
abgezweigt.

Eine weitere Sprachfamilie, die sich
relativ früh von der indoeuropäischen
Ursprache trennte, ist die tocharische.
Das Tocharische wurde erst in den ersten
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts in Tex-
ten aus dem chinesischen Turkestan
identifiziert. Diese Texte waren verhält-
nismäßig leicht zu entziffern, weil sie in
einer Variante der aus Indien stammen-
den Brahmi-Schrift verfaßt wurden und
hauptsächlich Übersetzungen bekannter
buddhistischer Schriften waren.

Der britische Gelehrte W. H. Hen-
ning stellte die These auf, die Tocharer
seien mit den Gutäern identisch. Dieser
Name erscheint in babylonischen Keil-
schriften, die ihrerseits in Akkadisch, ei-
ner semitischen Sprache, geschrieben
sind und aus der Zeit Ende des dritten
Jahrtausends stammen, als der König
Sargon das erste Großreich Mesopotami-
ens schuf.

Wenn Hennings Ansichten zutreffen,
dann sind die sogenannten Tocharer die
ersten Indoeuropäer, die in der schriftlich
niedergelegten Geschichte des Nahen
Ostens erscheinen. Ähnlichkeiten im
Wortschatz  des Tocharischen und des
Italo-Keltischen deuten darauf hin, daß
die Sprecher beider Sprachfamilien in
der indoeuropäischen Heimat engeren
Kontakt miteinander hatten, bevor erste-
re nach Osten wanderten.

Die vielfach verzweigten Wande-
rungswege der Menschen und ihrer Spra-
chen können jetzt bis zu einer gemeinsa-
men indoeuropäischen Ursprache und de-
ren Heimat zurückverfolgt werden. Dies
folgt aus der obengenannten Revision
der phonologischen Regeln. Zum Bei-
spiel gibt es eine unumstrittene Beson-
derheit des Lautsystems der Ursprache:
die fast völlige Abwesenheit eines der
drei Labiale (der mit den Lippen gebilde-
ten Konsonanten) p, b und w. Nach der
bisherigen Vorstellung war b der fehlen-
de Konsonant. Neuere phonologische
Forschungen erbrachten genau das Ge-
genteil: Wenn einer der drei Labiale in
einer Sprache fehlt, dann am ehesten
nicht derjenige, der im Deutschen als b
geschrieben wird.

Rekonstruktion des
Sprachenstammbaums

Deshalb entschieden wir uns, das
gesamte für die Ursprache postulierte
Konsonantensystem zu überprüfen, und
schlugen schon 1972 ein neues System
vor. Es ist nach wie vor Gegenstand der
wissenschaftlichen Diskussion. Diese
konzentriert sich allerdings mittlerweile
verstärkt auf die Frage, welche Eigen-
schaften die indoeuropäische Ursprache
mit anderen Sprachfamilien denn ge-
mein hat – Ziel der Suche ist die Ur-
sprache der Menschheit schlechthin, von
der man nun erste Ahnungen zu haben
meint (vergleiche „Die Sprachfamilien
Amerikas und die Ursprache der

Menschheit“ von Manfred Krifka, Mo-
natsspektrum, Spektrum der Wissen-
schaft, Januar 1988).

Nach der klassischen Theorie werden
die sogenannten Verschlußlaute – jene
Konsonanten, die durch Unterbrechung
des Luftstroms gebildet werden – in drei
Kategorien eingeteilt. Der labiale Ver-
schlußlaut b erscheint in der ersten Spal-
te im Bild oben als stimmhafter Konso-
nant; er ist eingeklammert, weil sein
Fehlen in der Ursprache vermutet wird.
In die gleiche Gruppe gehören die zwei
stimmhaften Verschlußlaute d (Verschluß
zwischen der Zungenspitze und dem har-
ten Gaumen) und g (Verschluß zwischen
Zungenrücken und Gaumensegel).

Hingegen werden in dem von uns
entwickelten Schema (im Bild oben un-
terer Teil), die entsprechenden Konso-
nanten mit einem Knacklaut (Glottis-
schlag) gebildet. Dieser entsteht durch
Schließen des Kehlkopfes bei den Stimm-
bändern, was den nach außen gerichteten
Luftstrom unterbricht. In unserem Sche-
ma ist der stimmlose, labiale Verschluß-
laut (p') der fehlende Laut (der Strich
bezeichnet den Glottisschlag); in dersel-
ben Gruppe folgen t' und k', die sich zu
ihren stimmhaften Gegenstücken d be-
ziehungsweise g verhalten wie (p') zu (b).

Glottisschläge kommen in vielen ver-
schiedenen, vor allem aber kaukasischen
Sprachfamilien vor. Der glottalisierte Ver-
schlußlaut, eine sehr harte Form eines
Konsonanten, neigt allerdings dazu,
schwächer zu werden und in den meisten
Sprachen der Welt vollkommen zu ver-
schwinden. Deshalb haben wir die Ver-

Drei Gruppen von Verschlußlauten (Konsonanten, die durch Unterbrechung des
Luftwegs gebildet werden) waren charakteristisch für die indoeuropäische Urspra-
che. Nach dem klassischen Modell (oben) war eine Gruppe stimmhaft (von einem
kurzen Schwingen der Stimmbänder begleitet wie das g in „Tiger“), eine zweite
war stimmhaft und aspiriert (gefolgt von einem h-Laut, eine Kombination, die im
Deutschen nicht vorkommt), und die dritte war stimmlos (wie das k in „Kind“). In
dem hier vorgestellten Modell (unten) besteht die erste Gruppe aus glottalisierten
Lauten, hier wird der Luftweg in der Nähe der Stimmbänder unterbrochen, so wie
ein Dortmunder das t in „Dortmund“ auszusprechen pflegt. Die zweite Gruppe
enthält stimmhafte und stimmhaft-aspirierte, die dritte stimmlose und stimmlos-
aspirierte Formen. Glottalisierte Verschlußlaute sind mit Apostroph, in der Urspra-
che fehlende Verschlußlaute in Klammern angegeben.
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Verschlußlaute in der indoeuropäischen Ursprache
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mutung angestellt, daß unter den labialen
Verschlußlauten eher das p' als das b das-
jenige war, das aus der indoeuropäischen
Ursprache verschwand.

Unser indoeuropäisches Glottalsy-
stem, das durch den phonologischen Ver-
gleich lebender und geschichtlich be-
zeugter indoeuropäischer Sprachen kon-
struiert wurde, scheint uns plausibler zu
sein als das klassische System. Die fast
völlige Abwesenheit des labialen Pho-
nems (p') läßt sich auch im Rahmen der
Entwicklung der zwei anderen glottali-
sierten Verschlußlaute und des ganzen in
Bild auf voriger Seite gezeigten Systems
zwanglos erklären.

Rekonstruktion
der Entwicklungswege

Bei unserer Revision des indoeuro-
päischen Konsonantensystems haben
wir auch die Entwicklungswege der Ur-
sprache zu den historisch belegten indo-
europäischen Sprachen in Frage ge-
stellt. Nachdem wir eine Rekonstrukti-
on der Ursprachen-Konsonanten durch-
geführt hatten, konnten wir feststellen,
daß diese denen der germanischen, der
armenischen und der hethitischen Toch-
tersprache näher stehen als denen des
Sanskrit. Das stellt die klassische Vor-
stellung genau auf den Kopf, nach der
die erstgenannten Sprachen eine syste-
matische Lautverschiebung durchge-
macht hätten, während das Sanskrit das
ursprüngliche Lautsystem getreulich
beibehalten hätte.

Die Verwandlung der Konsonanten
beim Übergang von Mutter- zu Tochter-
sprache sei an dem Wort für „Rind“ bei-
spielhaft erläutert. Das entsprechende
Wort in Sanskrit ist gáuh und im Grie-
chischen boûs; es ist seit langem unbe-
stritten, daß das deutsche Kuh, das engli-
sche cow sowie boûs und gáuh von ei-
nem gemeinsamen indoeuropäischen Ur-
wort abstammen. Dieses Wort hat aber je
nach Lautsystem verschiedene Formen:
Im Glottalsystem heißt es *k’wwou- mit
dem stimmlosen Konsonanten (der Stern
vor einem Wort kennzeichnet es als re-
konstruiert, das hochgestellte w deutet
eine Rundung der Lippen an), was es den
entsprechenden Wörtern im Englischen
und im Deutschen lautlich näher rückt
als denen im Griechischen oder im Sans-
krit. Im klassischen System heißt das
Wort *gwou, was fast die gleiche Form
hat wie im Sanskrit.

Nach dem Grimmschen Gesetz wür-
de die Verwandlung von *gwou zum
deutschen Wort Kuh die Entstimmung
des ersten Konsonanten von g nach k er-

Die Stammbäume der Wörter können so weit zurückverfolgt werden, wie es schriftliche
Zeugnisse gibt; für die Zeit davor werden sie durch die Anwendung von Lautentwick-
lungsregeln rekonstruiert. Rekonstruierte Wörter sind durch einen Stern gekennzeich-
net. In vielen indoeuropäischen Sprachen lassen sich sowohl die Wörter für „Mensch“
als auch die für „Erde“ von der ursprachlichen Wortwurzel *dheghom- herleiten.
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fordern. Hier zeigt sich die Stärke des
glottalischen Systems: Es erübrigt die
Annahme einer gegen den allgemeinen
Trend verlaufenden Entstimmung und
setzt die stimmlosen Verschlußlaute in
den germanischen Sprachen mit stimm-
losen glottalisierten Verschlußlauten der
indoeuropäischen Ursprache in Bezie-
hung. So gesehen, sind die germanischen
Sprachen archaischer als Sanskrit und
Griechisch, und das glottalische System
ist konservativer als das klassische, in-
dem es mit weniger Laut-Transforma-
tionen auskommt und insbesondere die
schwierig zu begründende Entstimmung
vermeidet.

Wir können mehr über die frühesten
Indoeuropäer aus anderen Elementen
ihres rekonstruierten Wortschatzes ler-
nen: Einige Wörter beschreiben eine
Technik in der Landwirtschaft, die be-
reits um das Jahr 5000 vor Christus exi-
stiert hat.

Zu dieser Zeit hatte sich die landwirt-
schaftliche Revolution schon von ihren
Ursprüngen im Fruchtbaren Halbmond,
wo der erste archäologische Nachweis
für Landwirtschaft bis 8000 vor Christus
zurückreicht, nach Norden ausgebreitet.
Von demselben Gebiet breitete sich die
Landwirtschaft auch in Richtung Süden
aus, wo sie für die Zivilisationen Meso-
potamiens die materielle Basis lieferte,
und westwärts nach Ägypten.

Die indoeuropäischen Wörter für
Gerste, Weizen und Flachs, für Äpfel,
Kirschen, Maulbeeren und deren Bäume,
für Weinstöcke
und Trauben
sowie für ver-
schiedene Ge-
räte zum An-
bauen und Ern-
ten lassen auf
eine Lebens-
weise schlie-
ßen, die in Nordeuropa bis zum dritten
oder zweiten vorchristlichen Jahr-
tausend – der Zeit der ersten archäologi-
schen Zeugnisse – unbekannt war.

Die Landschaft, die von der rekon-
struierten Ursprache bezeichnet wird, ist
gebirgig – wie aus den vielen Wörtern
für hohe Berge, Bergseen und reißende,
von Bergquellen gespeiste Flüsse be-
zeugt wird. Ein solches Bild paßt weder
zum mitteleuropäischen Flachland noch
zu den Steppen nördlich des Schwarzen
Meeres, die ersatzweise als Heimat der
Indoeuropäer favorisiert wurden, dage-
gen sehr gut zur Landschaft Ostanatoli-
ens und Transkaukasiens, die durch den
erhabenen Kaukasus begrenzt wird. Die
Flora dieser Region findet sich in Wör-
tern für Bergeiche, Birke, Buche, Hain-

buche, Esche, Weide, Eibe, Pinie oder
Tanne, Heidekraut und Moos. Außerdem
hat die Sprache Namen für Tiere, die nicht
in Nordeuropa heimisch sind: Leopard,
Schneeleopard, Löwe, Affe und Elefant.

Die Existenz eines Wortes für „Bu-
che“ wurde übrigens als Argument zu-
gunsten des europäischen Flachlandes
und gegen die untere Wolga als mutmaß-
liche indoeuropäische Heimat angeführt.
In der Tat wächst die Buche nicht östlich
einer Linie von Danzig an der Ostsee bis
zur nordwestlichen Ecke des Schwarzen
Meeres. Zwei Buchenarten (Fagus orien-
talis und Fagus sylvatica) gedeihen aber
in der heutigen Türkei. Gegen das soge-
nannte Buchen-Argument steht das Ei-
chen-Argument: Paläobotanische Bewei-
se zeigen, daß die Eiche (die zum Wort-
schatz der rekonstruierten Sprache ge-
hört) im nacheiszeitlichen Nordeuropa
nicht heimisch war, sondern sich erst um
die Wende vom vierten zum dritten Jahr-
tausend allmählich aus dem Süden dort-
hin ausbreitete.

Einen weiteren bedeutenden Hinweis
liefern die Bezeichnungen für den berä-
derten Transport. Es gibt zum Beispiel
Wörter für „Rad“ (*rotho-), „Achse“
(*hakhs-), „Joch“ (*iuk'om) und dazuge-
hörige Geräte. (Das hochgestellte h be-
zeichnet den aspirierten Laut.) „Pferd“
heißt *ekhos und „Fohlen“ *pholo. Na-
men für die bronzenen Beschläge eines
Wagens und für die Bronzewerkzeuge,
mit denen die Wagen aus dem Laubholz
der Berge hergestellt wurden, enthalten

Wortbestand-
teile, die das
S c h m e l z e n
von Metall be-
zeichnen. Pe-
troglyphen, in
Stein gehaue-
ne Symbole,
die im Gebiet

vom Transkaukasus bis zum oberen Me-
sopotamien zwischen den Van- und
Urmia-Seen gefunden wurden, sind die
frühesten Bilder von Wagen, die von
Pferden gezogen werden.

Die vermutete Heimat der Indoeuro-
päer ist zumindest eines der Gebiete, in
denen im vierten Jahrtausend vor Christus
das Pferd endgültig domestiziert und als
Zugtier eingespannt wurde. Von hier aus
breiteten sich im dritten und zweiten Jahr-
tausend Fahrzeuge auf Rädern zusammen
mit der Wanderung der Indoeuropäer aus
– in Richtung Osten nach Zentralasien,
nach Westen in den Balkan und in einem
großen Bogen um das Schwarze Meer
herum nach Mitteleuropa. Der Wagen ist
ein bedeutender Beweis für den Aus-
tausch unter den Kulturen, da er sowohl

bei den indoeuropäischen Völkern als
auch bei den Mesopotamiern eine we-
sentliche Rolle in Bestattungs- und ande-
ren religiösen Riten spielte. Der Kontakt
zu anderen westasiatischen Kulturen wird
aber auch durch gemeinsame mythologi-
sche Themen bezeugt –zum Beispiel den
Diebstahl der Äpfel der Hesperiden durch
Herakles und ähnliche altnordische und
keltische Sagen.

Vermutete Heimat:
Ostanatolien

Außerdem identifizieren sowohl die
semitischen wie auch die indoeuropäi-
schen Sprachen den Menschen mit der
Erde. Im Hebräischen bedeutet adam
„der Mensch“ und adamah „die Erde“,
beide stammen von einer Wurzel in der
semitischen Vorgängersprache ab (ver-
gleiche die biblische Schöpfungsge-
schichte: „Und Gott der Herr machte den
Menschen aus einem Erdenkloß...“). Die
Fremdwörter „human“ und „Humus“ im
Deutschen entstammen auf dem Weg
über die lateinischen Wörter homo und
humus dem urindoeuropäischen Word
*dheghom-, das zugleich „Erde“ und
„Mensch“ („Erdling“) bedeutet.

Auf den Ursprung der indoeuropäi-
schen Sprachen in Ostanatolien lassen
auch zahlreiche Wörter schließen, die
aus damals dort heimischen Sprachen
entlehnt wurden: Semitisch, Kartwe-
lisch, Sumerisch und sogar Ägyptisch.
Umgekehrt gab auch das Indoeuropäi-
sche Wörter an jede dieser Sprachen
weiter. Der prominente Pflanzengenetiker
Nikolai I. Wawilow aus der ehemaligen
Sowjetunion fand ein eindrucksvolles
Beispiel für einen solchen Austausch:
das russische vinograd („Traube“), das
italische vino und das germanische wein
(„Wein“). Diese lassen sich alle bis zu
dem indoeuropäischen *woi-no (oder
*wei-no), dem früh-semitischen *wajnu,
dem ägyptischen *wns, dem kartweli-
schen *wino und dem hethitischen
*wijana zurückverfolgen.

Wir müssen einräumen, daß es in
dem weiten Gebiet, in dem wir die Hei-
mat der Indoeuropäer angesiedelt haben,
kein archäologisches Zeugnis einer Kul-
tur gibt, die eindeutig als indoeuropäisch
klassifiziert werden könnte. Immerhin
haben die Archäologen an einer Anzahl
von Stätten Relikte einer materiellen und
spirituellen Kultur vorgefunden, die zu-
mindest derjenigen ähnlich ist, die im in-
doeuropäischen Wortschatz ihren Nie-
derschlag gefunden hat.

So schmückten die Menschen der
Tall-Halaf-Kultur Nordmesopotamiens

Über die Wörter der frühen
Indoeuropäer können wir auf

ihre Welt schließen
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ihre Gefäße mit religiösen Symbolen –
solchen der Männlichkeit wie Stierhör-
nern und manchmal Widderköpfen sowie
stilisierten Leopardenfellen –, die auch
in der etwas jüngeren Çatal-Hüyük-Kul-
tur des siebten Jahrtausends vor Christus
in Westanatolien zu finden sind. Beide
Kulturen haben Ähnlichkeiten mit der
späteren transkaukasischen Kultur eines
Gebietes, das sich entlang der Flüsse
Kura und Arax erstreckt und den Südteil
Transkaukasiens, Ostanatolien und den
nördlichen Iran umfaßt.

Die Einzelheiten
der Wanderung

In den 2000 Jahren, bevor die in der
Heimat verbliebenen Indoeuropäer ihre
Geschichte aufzuschreiben begannen,
bescherte ihnen die landwirtschaftliche
Revolution eine echte Bevölkerungs-
explosion. Wir dürfen vermuten, daß der
Bevölkerungsdruck die aufeinanderfol-
genden Wanderungswellen der Indoeuro-
päer zu fruchtbaren, noch nicht kultivier-
ten Gebieten ausgelöst hat.

Die linguistisch begründete Verle-
gung des Ursprungslands von Nordeu-

ropa nach Kleinasien erzwingt eine tief-
greifende Revision der Theorien über die
Wanderungswege, auf denen sich die in-
doeuropäischen Sprachen über den eura-
sischen Kontinent ausgebreitet haben.
Insbesondere sind die hypothetischen
Arier, die angeblich die sogenannte ari-
sche oder indo-iranische Sprache von
Europa nach Indien trugen – und von den
Nationalsozialisten als nordische Über-
menschen zwangsverpflichtet wurden –,
in Wirklichkeit echte Indo-Iraner, die
den erheblich plausibleren Weg von
Kleinasien am Westrand des Himalaja
vorbei und hinab durch das heutige Af-
ghanistan zurücklegten, um sich schließ-
lich in Indien niederzulassen. Daher ist
Europa nicht als der Ausgangs-, sondern
vielmehr als ein Endpunkt der indoeuro-
päischen Wanderung anzusehen.

Die Sprecher des Hethitischen, des
Luwischen und anderer anatolischer Spra-
chen wanderten über verhältnismäßig
kurze Entfernungen innerhalb ihrer Hei-
mat, und ihre Sprachen starben dort mit
ihnen aus. Die ausgedehnteren Wanderun-
gen der Sprecher der griechisch-arme-
nisch-indo-iranischen Dialekte begannen
hingegen mit Auflösung des Kerns der
indoeuropäischen Sprachgemeinschaft im

dritten vorchristlichen Jahrtausend. Zwei
Gruppen indo-iranisch sprechender
Menschen gelangten während des zwei-
ten Jahrtausends vor Christus nach
Osten. Eine von ihnen, die Sprecher der
Kafiri-Sprachen, lebt bis zum heutigen
Tag in Nuristan auf den südlichen Hän-
gen des Hindukusch im nordöstlichen
Afghanistan. Wawilow stellt in seinem
Buch „Fünf Kontinente“, in dem er seine
zahlreichen botanischen Expeditionen
zwischen 1916 und 1933 eingehend be-
schreibt, die Theorie auf, die Kafiren
könnten einige ursprüngliche Überreste
des Indo-Iranischen bis heute bewahrt
haben.

Das goldene Vlies,
der Lack und der Lachs

Die zweite Gruppe von Indo-Iranern,
die einen südlicher gelegenen Weg in das
Tal des Indus nahmen, sprach einen Dia-
lekt, von dem die historisch belegten
Sprachen Indiens abstammen. Deren frü-
heste ist die Sprache der Rig-Veda-
Hymnen, die in einer altertümlichen Va-
riante des Sanskrit verfaßt wurden. Die
einheimischen Völker des Indus-Tales,
die von archäologischen Funden in ihren
Städten Mohenjo-Daro und Harappa be-
kannt sind, wurden offensichtlich von
den Indo-Iranern verdrängt.

Nachdem diese nach Osten abgewan-
dert waren, blieb die griechisch-armeni-
sche Sprachgemeinschaft noch einige
Zeit in der Heimat. Nach der Anzahl der
Lehnwörter zu urteilen, hatten sie dort
Kontakt zu den Sprechern des Kartweli-
schen, des Tocharischen und der alten in-
doeuropäischen Sprachen, aus denen
sich später die historisch belegten euro-
päischen Sprachen entwickelten. Eine
solche Entlehnung aus dem Kartweli-
schen wurde zum Wort ko—as, „Vlies“ in
den homerischen Epen.

Auf einer zweisprachigen Keil-
schrifttafel, die im Archiv von Hattusa
gefunden wurde, ist eine Sage von einem
Jäger in der damals schon ausgestorbe-
nen churritischen Sprache zusammen mit
einer Ubersetzung ins Hethitische aufge-
zeichnet. Dieser bemerkenswerten Ent-
deckung verdanken wir das churritische
Wort aschi, von dem askós, Homers
Wort für „Fell“, offensichtlich abstammt.
Vor ihrer Wanderung zum Ägäischen
Meer entlehnten die Griechen auch das
hethitische Wort kursa, das durch eine
häufig vorkommende lautliche Verschie-
bung zu búrsa wurde, einem weiteren
Synonym für „Vlies“. Diese Wörter
scheinen die Vorstellung der alten Grie-
chen zu bestätigen, ihre Vorfahren seien

Petroglyphen aus Usbekistan (aus dem zweiten oder dritten vorchristlichen Jahr-
tausend) liefern eine archäologische Bestätigung für die linguistisch begründete
Behauptung, daß die Indoeuropäer bespannte Wagen besaßen. Fuhrwerke wie die
hier symbolhaft in Stein gezeichneten erleichterten die Landwirtschaft und die
Wanderungen, die von wachsendem Bedarf an Weide- und Ackerland ausgelöst
wurden.
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aus Westasien gekommen, so wie es die
Sage von Jason und den Argonauten er-
zählt, die das goldene Vlies in Kolchis
am östlichen Ufer des Schwarzen Mee-
res suchten.

Der Beweis dafür, daß die Griechen
von dort in ihre historische Heimat ein-
gewandert sind, läßt die griechischen
„Kolonien“ am nördlichen Ufer des
Schwarzen Meeres in einem ganz neuen
Licht erscheinen. Was bislang für Kolo-
nien gehalten wurde, sind wahrschein-
lich sehr frühe Siedlungen gewesen,
Stützpunkte der Griechen auf der Wan-
derung zu ihrer historischen Heimat.

Die historischen – literarisch beleg-
ten – europäischen Sprachen liefern den
Beweis dafür, daß die Dialekte, von de-
nen sie abstammen, mit den Tocharern
zusammen nach Zentralasien wanderten.
Diese Sprachen haben viele Wörter ge-
meinsam. Ein Beispiel ist das Wort für
„Lachs“, das früher als gewichtiges Ar-
gument für eine Heimat in Nordeuropa
galt, da die Zuflüsse der Ostsee von
Lachsen wimmelten. Das Wort lox
(„Lachs“) in den germanischen Sprachen
findet sich möglicherweise in dem Wort
lak- im Hindi wieder; dieses bezeichnet
einen Lackfarbstoff, dessen Tönung –
rosa – an die des Lachsfleisches erinnert.
Eine Lachsart, Salmo trutta, kommt zu-
dem in den Flüssen des Kaukasus vor;
und die Wurzel lak-s bedeutet „Fisch“ in
früheren und späteren Formen des To-
charischen wie auch in den alten euro-
päischen Sprachen.

Daß die Sprecher einiger früher indo-
europäischer Dialekte nach Zentralasien
gewandert sind, wird durch Lehnwörter
aus der dem nördlichen Ural entstam-
menden finno-ugrischen Sprachfamilie,
der Mutter des modernen Finnisch und
Ungarisch, bestätigt. Unter dem Einfluß
des Finno-Ugrischen machte das Tocha-
rische eine völlige Verwandlung seines
Konsonantensystems durch. Wörter in

den alten europäischen Sprachen, die
eindeutig aus dem Altaischen und aus
anderen Sprachen Zentralasiens entlehnt
sind, liefern einen weiteren Beweis da-
für, daß sich ihre Sprecher dort aufgehal-
ten haben.

Auf ihrem weitgeschwungenen Weg
zurück nach Westen ließen sich die al-
ten Europäer eine Zeitlang nördlich
vom Schwarzen Meer in einer lose or-
ganisierten Gemeinschaft nieder. Es ist
deshalb nicht völlig falsch, diese Regi-
on als zweite Heimat für diese Völker
zu betrachten.

Die Beiträge
anderer Wissenschaften

Vom Ende des dritten zum ersten
Jahrtausend vor Christus breiteten sich
die Sprecher der alten europäischen
Sprachen dann allmählich nach Europa
aus. Ihre Ankunft wird archäologisch
durch das Auftauchen der halbnomadi-
schen „Hünengrab“-Kultur belegt, in der
die Toten in großen Steinsetzungen be-
stattet wurden.

Die Anthropometrie, die wissen-
schaftliche Vermessung des menschli-
chen Körpers, untersucht neuerdings, in-
wieweit sich die in hethitischen Reliefs
dargestellte Physiognomie bei den Ange-
hörigen europäischer Völker wiederfin-
det. Der blonde, blauäugige nordische
Typ ist nach wie vor als das Ergebnis
einer Vermischung indoeuropäischer Ein-
dringlinge mit ihren Vorgängern in der
Besiedlung Europas anzusehen. An die
Kultur dieser Urbevölkerung Europas er-
innern die megalithischen Bauwerke,
wie etwa Stonehenge in England, die
einst nahe der Peripherie des Kontinents
errichtet worden sind.

Die Sprachen der ehemaligen Ein-
wohner Europas wurden – mit Ausnah-
me des Baskischen, einer nicht-indoeu-

ropäischen Sprache mit möglichen ent-
fernten Verwandten im Kaukasus – von
den indoeuropäischen Dialekten ver-
drängt. Nichtsdestoweniger leisteten
jene Sprachen Beiträge zu den histori-
schen europäischen Sprachfamilien, die
gewisse Unterschiede zwischen ihnen
erklären. Der britische Archäologe Co-
lin Renfrew kam in seinen Studien über
die megalithischen Kulturen und deren
Verschwinden wie auch über die Aus-
breitung der Landwirtschaft vom Nahen
Osten her zu Schlüssen über die An-
kunft der Indoeuropäer, die mit unseren
gut übereinstimmen.

Unsere Schlußfolgerungen, die über-
wiegend auf linguistischen Argumenten
beruhen, müssen durch noch ausstehen-
de archäologische Untersuchungen be-
stätigt werden. Nicht nur das erwähnte
Arbeitsprinzip der Molekularbiologen,
auch die Ergebnisse ihrer Arbeit könnten
für eine solche Bestätigung hilfreich
sein: Der Vergleich der DNA-Sequenzen
von Angehörigen verschiedener Völker
wird zweifellos den Stammbaum der Eu-
ropäer und damit ihrer Sprachen und da-
mit auch die Wanderungswege genauer
zeichnen helfen. Die Anthropometrie und
die Geschichtswissenschaft werden eben-
falls zum Gesamtbild beitragen.

Unter dem Vorbehalt einer Erweite-
rung und Korrektur unserer Ergebnisse
im einzelnen können wir aber mit einem
hohen Grad an Sicherheit behaupten, daß
die Heimat der Indoeuropäer, die Wiege
eines großen Teils der Weltzivilisation,
im Nahen Osten steht: Ex oriente lux!  �
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